
ging, nämlich Dr. Roland
Freisler.

Unter den zahlreichen Pries-
terschicksalen, die die katho-
lische Kirche in Österreich zu
erdulden hatte, dürfte jenes,
das unsere engere Heimat-
kirche in Osttirol betrifft, be-
sonders hervorzuheben sein,
nämlich der Märtyrertod des
P. Edmund (Josef) Pontiller
OSB aus Dölsach am 
9. Feber 1945. Sein Richter
Dr. Freisler war am 3. Feber
1945 bei einem Bombenan-
griff auf Berlin von herabstür-
zenden Mauertrümmern er-
schlagen worden.

Dem Bindermeister und
Weber Josef Pontiller und sei-
ner Ehefrau Anna, geb. Mair
vom „Tschullnig“, wurde am
4. November 1889 der Sohn
Josef geboren, dem die Brüder
Franz, Hans, Lois und die
Schwester „Moidl“ folgten.
Gewohnt hatte die Pontiller-
Familie im „Fischerhäusl“ in
Göriach Nr. 11, Gemeinde
Dölsach, das am 22. Oktober
1969 abgebrannt ist. Betagte
Dölsacher/innen vermögen
sich noch gut daran zu erin-
nern, dass der Pontillervater
durch ca. 25 Jahre hindurch
den Mesnerdienst in der
Pfarrkirche von Dölsach ver-
sehen hatte.

Der Sohn Josef besuchte die
Oblatenschule (Klosterschule)
der „Kinderfreund-Benedikti-
ner“ in Volders und trat im
Jahre 1912 als Novize in den

Benediktinerorden ein. Am 30. Juli 1916,
mitten im Ersten Weltkrieg, wurde der 
Novize Josef Pontiller zum Priester ge-
weiht. Von da ab trug er den Ordensnamen
„P. Edmund“. Sein Theologiestudium 
absolvierte P. Edmund weiter in Inns-
bruck.
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Es ist zur historischen Tat-
sache geworden, dass mit
dem Einbruch der national-
sozialistischen Gewaltherr-
schaft in Österreich im Jahre
1938 der Kampf  des Natio-
nalsozialismus gegen die
Kirche begonnen hat. Das
Naziregime hatte sofort be-
gonnen, die katholische Kir-
che durch Verleumdung des
Klerus, aber auch auf ver-
schiedenste andere Weise, in
mehr oder weniger brutaler
Form, jedenfalls aber immer
rücksichtslos und zielbe-
wusst, zu bekämpfen. Wer
die Irrlehre des National-
sozialismus erkannt hatte
und sich ihr nicht beugte, son-
dern für die innere geistige
und sittliche Freiheit arbei-
tete, rang, kämpfte und litt,
musste dies im festen Glau-
ben und Vertrauen auf Gottes
Hilfe durchzustehen versu-
chen, lief aber bei solcher
Standhaftigkeit Gefahr, in
KZ-Lager verschleppt, schwer
bestraft und dem Hungertode
preisgegeben zu werden oder
anderweitig, auf grausamste
Weise, das Leben opfern zu
müssen.

Um die ideologischen Ziele
rascher und wirksamer errei-
chen zu können, schuf Adolf
Hitler nach dem Reichtags-
brand am 27. Feber 1933 in
Berlin, der den Auftakt zur
Machtergreifung gegeben
hatte, den Volksgerichtshof,
dessen Installierung ein rein
politischer Akt gewesen war, einerseits um
die bestehende Justizordnung nur klein-
weise zu verändern, sodass die „Bürger“
des „Dritten Reiches“ diese Veränderun-
gen kaum merkten, andererseits aber der
Willkür des „Führers“ nichts mehr im
Wege stand.

Michael Pontiller

Märtyrer der Heimatkirche
P. Edmund Pontiller OSB – als Zeuge Christi hingerichtet

P. Edmund Pontiller OSB (1889 – 1945) in jungen Jahren, vermutlich
nach seiner Primiz.

Ein grausames Gepräge verliehen dem
Volksgerichtshofe die Untaten jenes
Richters, der von 1942 bis 1945 dessen
Präsident war und der wegen seiner Un-
menschlichkeit und Brutalität als „Blut-
richter des Dritten Reiches“ und als „An-
walt des Teufels“ in die Geschichte ein-
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Ab Beginn seines priesterlichen Wirkens
galt sein besonderes Interesse der Jugend-
arbeit. Zunächst war P. Edmund in Inns-
bruck im Benediktinerprioriat, dann als
Präfekt des dortigen Konviktes und einige
Jahre auch als Diözesanpräses der Katho-
lischen Jugend tätig.

Wegen seiner angegriffenen Gesundheit
musste P. Edmund im Jahre 1924 Inns-
bruck verlassen. Nach seiner Genesung
wirkte er als Präfekt an der Landwirt-
schaftlichen Lehranstalt in Kirchschletten,
die der Benediktinerabtei in Niederaltaich,
Bayern, gehörte. Zudem war P. Edmund
um 1936 Kaplan in Scheßlitz bei Bam-
berg, Bayern. Hier, sowie in den umlie-
genden Orten, war er seelsorglich tätig, in-
dem er unter anderem auch Christenlehre
für die Jugend hielt. Zeitzeugen wissen,
dass der Herr Kaplan P. Edmund sehr be-
liebt, freundlich und zuvorkommend ge-
wesen sei. Dann folgte seine Tätigkeit als
Erzieher am Studienseminar St. Godehard
in der Benediktinerabtei Niederaltaich.

Um sich dem Griff der GESTAPO des
„aufblühenden Dritten Reiches“ zu ent-
ziehen, die auf P. Edmund bereits auf-
merksam geworden war, ihm seine 
Jugendarbeit verboten und ihn öfters ver-
hört hatte, „flüchtete“ er vor der ihm im
Herbst 1936 drohenden Verhaftung wegen
angeblichen „Kanzelmissbrauches“ nach
Österreich in das Benediktinerstift Lam-
bach, Oberösterreich. Dieses Stift musste
P. Edmund am 17. September 1938, nach-
dem die GESTAPO auch für die „Ost-
mark“ zuständig geworden war, auf Ge-
heiß seines Abtes verlassen. Bis etwa 
Ende Oktober des Jahres hatte sich P. 
Edmund dann als „Gast“ im Stift Rei-
chersberg, Ober-österreich, aufgehalten.

Das mehrmalige, geradezu fluchtartige
Wechseln der Aufenthaltsorte lässt erken-
nen, dass die GESTAPO P. Edmund stän-
dig auf den Fersen war und sich die 
Ordensoberen bemühten, seinen jewei-
ligen Wohnort nicht zu verraten. Der 
Superior von Kirchschletten wurde des-
wegen drei Jahre später in Beugehaft ge-
nommen und erst nach einer schweren Er-
krankung freigelassen, ohne dass er P. Ed-
munds Bleibe verraten hatte.

Unter den GESTAPO-Leuten gab es
auch beherzte Menschen. Als P. Edmund
in Kirchschletten verhaftet werden sollte,
hatte sich am Abend zuvor ein Kommissar
bei Nacht, zu Fuß und bei Regen 
von Scheßlitz auf den Weg gemacht, um
P. Edmund zu warnen. Als dieser Polizist
am Morgen nach der Warnung erschien,
um die Verhaftung durchzuführen, war 
P. Edmund schon in aller Frühe in Rich-
tung Österreich unterwegs.

Als Aushilfspriester des Stiftes Lam-
bach, das seelsorglich auch das benach-
barte Stadl-Paura mitzubetreuen hatte,
musste P. Edmund die verschiedenen Auf-
gaben der Seelsorge wahrnehmen. Er ze-
lebrierte sonntags in Stadl-Paura die hl.
Messe und hielt seine glänzenden Predig-
ten, bei denen er die Dinge beim richtigen
Namen zu nennen wusste. Als Katechet
übernahm er die unteren Klassen der
Volksschule. Besonders beliebt war er als
Krankenseelsorger und in der Jugendar-
beit. Im Feber 1938 übernahm er auch die

Leitung der Marianischen Kongregation
und im Juli dieses Jahres wurde er sogar
zum Novizenmeister des Stiftes bestellt.

Stadl-Paura war um die damalige Zeit
ein schwieriger Seelsorgebereich. Die Be-
völkerung setzte sich überwiegend aus Ar-
beiterfamilien zusammen, die zum Teil in
Armut lebten. In Stadl-Paura hatte P. Ed-
mund wohl weit andere soziale Verhält-
nisse vorgefunden, als in Bayern. Als er
nach zweijähriger Tätigkeit Lambach ver-
lassen musste, war ihm aufgrund seiner un-
gemein segensreichen Tätigkeit laut
Chronik ein sehr ehrenvoller Nachruf be-
schieden: „Es ist gewiß ein Verlust für uns,
der sehr zu beklagen ist. Trotz seiner kur-
zen Tätigkeit hinterließ er bei der Bevöl-
kerung einen tiefen Eindruck. Noch heute
erinnern sich viele ältere Menschen gerne
an ihn. Dem ,wackeren Osttiroler‘ bleibt
ein ehrenvolles Andenken dafür gesichert.“

Besonders betätigte sich P. Edmund auf
sozialem und karitativem Gebiet. So
gründete er in Stadl-Paura die Werkschu-
le, an der bis zu 25 arbeitslose Jugendliche
in praktischen Fächern unterrichtet wurden
und täglich eine gute Mahlzeit bekamen.
Für Vorschulkinder richtete er ein Asyl
ein, wo sie spielen und basteln konnten
und auch mit warmem Essen versorgt wur-
den. Firmlingen vermittelte er Firmpaten,
für Arbeitslose und Ausgesteuerte organi-
sierte er täglich eine warme Mahlzeit und
während der Ferienzeit kümmerte sich P.
Edmund in seiner Heimatgemeinde Döl-
sach für seine Zöglinge und Ministranten
aus armen Familien um kostenlose 
Ferienplätze. Die Gründung und Leitung
einer jugendlichen Theaterspielgruppe
zählte ebenfalls zu seinen Aktivitäten.
Auch in der Missionsarbeit war er rege
tätig. Er gilt als Mitbegründer der MIVA.

Wie sozial P. Edmund zu wirken ver-
stand, beweist, dass er einer Familie mit
elf Kindern, deren Eltern nicht mehr wuss-
ten, wie sie sie ernähren sollten, eine Kuh
mit Kalb schenkte, für deren Kauf er das
Geld zusammengebettelt hatte. Eines 
dieser Kinder, jetzt Frau und Mutter,

schrieb, dass sie mit Wehmut und Freude
an P. Edmund denke, der ihren Eltern und
Geschwistern soviel Hilfe gewährt habe.

Durch seinen persönlichen Kontakt zur
Jugend, wegen seines aufrechten und men-
schenfreundlichen Wesens, das keinen 
Unterschied wegen politischer Gesinnung
oder Weltanschauung gemacht habe, sei P.
Edmund, nicht zuletzt in Arbeiterkreisen,
sehr beliebt und geachtet gewesen. Zeit-
zeugen wissen noch, wie gerne auch An-
dersgesinnte P. Edmund hatten und dass er
durch seinen Umgang mit den Leuten so-
gar „mehrere Bekehrungen“ zu bewirken
vermocht habe. Diese äußerst segensreiche
Seelsorgetätigkeit hatte ihm große Hoch-
achtung und Wertschätzung eingebracht,
die bis in die Gegenwart erhalten blieb.

Die zutiefst christliche Gesinnung, die er
offen zum Ausdruck brachte, und sein 
extrem sozial-humanitäres Wirken, ent-
sprach nach der Machtergreifung durch
Hitler in Österreich nicht mehr dem nun
vorherrschenden Zeitgeist. Durch die
sich auch in Österreich ständig verschär-
fende Lage sah sich P. Edmund gezwun-
gen, Österreich (Ostmark) zu verlassen.
Um nicht in die Hände der Gestapo zu fal-
len, wollte er zunächst in die Schweiz aus-
reisen, übersiedelte aber schließlich Ende
Oktober 1938 von Reichersberg in das be-
nachbarte Ungarn, wo er zuerst bei einer
belgischen Adelsfamilie, mit einem Mo-
natsgehalt von 50 Pengö, eine Stelle als
Hauskaplan annahm. Wie aus Briefen, die
er aus Ungarn unter dem Pseudonym
„Ödom“ schreiben musste, zu entnehmen
ist, hatten es ihm die hoheitlichen Gepflo-
genheiten nicht angetan. Da lagen ihm 
arme Arbeiterfamilien schon näher am
Herzen. 1940 übernahm dann P. Edmund
eine andere Schloßkaplanstelle in Ungarn.

Im Dezember 1942 schrieb er an den
Benediktinerabt in Pannonhalma/Ungarn
folgenden Brief: 

„Eure Exzellenz! Hochwürdigster Herr
Erzabt!

Ich will nicht versäumen, Eurer Exzel-
lenz ein recht gesegnetes, …

Das „Fischerhäusl“, Göriach Nr. 11 (Gemeinde Dölsach), wo P. Edmund am 4. No-
vember 1889 zur Welt kam. Das Haus wurde im Oktober 1969 durch Brand zerstört.
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Der europäische Krieg ist nun durch die
finsteren Mächte zum Weltkrieg im buch-
stäblichen Sinne des Wortes geworden.
Das Schlachten und Morden wird weiter-
gehen, ja wird vielleicht im kommenden
Jahre einen gewissen Höhepunkt erreichen.
Aus meiner Heimat (Österreich) meldet
man mir bitterste, seelische Not. Hitler
kennt kein Erbarmen mit seinem Volk. Er
glaubt berechtigt zu sein, ganz Europa mit
sich in den Abgrund zu reißen. Aus der
Klosterwelt schreibt man mir, daß viele
Äbte sterben. Die einen im KZ-Lager, an-
dere in fernen Krankenhäusern. Alte Or-
densleute werden als unproduktiv getötet
und verbrannt. Ihre Asche kann man für
vier Mark erhalten. Die Abteikirchen und
Klöster werden buchstäblich ausgeraubt.

Mir dagegen hat Gott bisher ein ,siche-
res Plätzchen‘ verschafft. Wie habe ich das
verdient? Womit soll ich danken?“

Den Höhepunkt des Briefes bilden aber
zweifellos die Worte gegen Hitler: „Stalin
hat, wie berichtet wird, wenigstens jetzt,
während des Krieges, seine Christenver-
folgung eingestellt. Hitler aber treibt den

Kampf gegen die Kirche gerade jetzt auf
die Spitze. Da gibt es noch Katholiken, so-
gar katholische Priester, die diesem Nero
auf deutschem Thron Weihrauch streuen,
ihn verteidigen und seine Christenverfol-
gung als harmlos hinstellen möchten.“

Zwei Jahre später stand P. Edmund 
wegen dieser „Greuelhetze“ und anderer
Beschuldigungen vor dem berüchtigten
Richter Dr. Freisler.

In dieses „sichere Plätzchen“, wie P. Ed-
mund in seinem Weihnachtsbrief trügerisch
gemeint hatte, kamen Anfang Mai 1944
GESTAPO-Beamte, um den Menschenraub
an einem dem Regime missliebigen Priester
durchzuführen, der um die Aufenthalts-
genehmigung der ungarischen Regierung
ersucht und sie auch erhalten hatte.

Am 20. Mai 1944 wurde P. Edmund an
das Landesgericht Wien überstellt und mit
13. Oktober 1944 wegen „Wehrkraftzer-
setzung und Feindbegünstigung“ ange-
klagt. Nach dem ersten großen Bomben-
angriff auf Wien hatte man P. Edmund an
das Landesgericht Salzburg überstellt. Die

„Da Ungarn schon zur Zeit des Briefes
[Dezember 1942] als ,verbündetes Volk an
unserer Seite kämpfte‘, sei Ersatzöffent-
lichkeit vorhanden.“

Bei der Verhandlung wurden zwei wei-
tere Anschuldigungen, ohne in der An-
klageschrift enthalten zu sein, nämlich
„Devisenschiebung und Homosexualität“,
vorgebracht. Da sich dafür aber nicht ein-
mal der Schatten eines Beweises ergab,
wurden diese Vorwürfe nur nebenbei 
erwähnt. Zur Devisenschiebung hatte
Freisler gemeint, dass der Pater „während
seiner Emigration die deutschen Devisen-
bestimmungen“ fortgesetzt und vorsätzlich
verletzt habe, indem er sich „Messstipen-
dien zum Persolvieren, im ganzen, wie er
jetzt sagte, 700 bis 800, wie er früher zu-
gab, für 5.000 bis 6.000 Pengö“, habe über-
weisen lassen. Dann der Satz: „Welch 
widerlicher Handel mit Seelennöten!“

Als sich ergab, dass die Anschuldigung
der Devisenschiebung zuwenig stichhaltig
sei, änderte Freisler diesen Punkt auf Va-
lutenschiebung ab und begründete dies mit

der Behauptung, beim Pater wären von
GESTAPO-Beamten 50.000 RM be-
schlagnahmt worden. Das Verlangen,
den zur Einvernahme von Wien nach Salz-
burg geladenen GESTAPO-Beamten zu
hören, wurde von Freisler schroff abge-
lehnt. Durch die Aussage dieses Beamten
wäre an den Tag gekommen, dass P. Ed-
mund niemals über einen RM-Betrag ver-
fügt hatte. Sein gesamtes Barvermögen bei
der Verhaftung hatte aus 50 Pengö be-
standen. Freisler hatte dieser Zahl
während der Verhandlung kaltblütig
„drei Nullen“ angehängt. Als man den un-
glückseligen Pater abführte, bat ihn der
GESTAPO-Beamte, der ihn verhaftet hatte,
um Verzeihung, weil er für die „Fälschung
des Protokolles“ nicht verantwortlich sei.

Weil P. Edmund als Erzieher und Präfekt
Schülern, Zöglingen und Lehrlingen be-
ruflich in die Nähe gerückt war, erhob
Freisler mit dem Hinweis, der Pater habe
„zwei deutsche Lehrjungen ,getutschelt‘
[getätschelt] und an sich gedrückt“, auch
den Vorwurf der Homosexualität. Da die-
se Anschuldigungen aber nicht zu bewei-
sen waren, wurde das Beweis-Manko von
Freisler mit einer zynisch-beleidigenden,
den Priester demoralisierenden Bemerkung
wettzumachen versucht. Mit der Erwäh-
nung, ein angebliches Ermittlungsverfah-
ren sei noch nicht abgeschlossen, war die-
ses Thema abgetan. Wie fadenscheinig die-
ser Vorwurf war, geht schon daraus
hervor, dass die GESTAPO seit der Emi-
gration des P. Edmund im Herbst 1938 Zeit
und Gelegenheit, ohne jede Verabredungs-
oder Verdunkelungsgefahr, genug gehabt
hätte, die Ermittlungen zu Ende zu führen.

In der Nazi-Zeit war es ein bevorzugtes
Vorgehen, unliebsame Kritiker, vor allem
auch aus dem Kreise der Ordenspriester,
mit solchen Vorwürfen, selbst ohne sie be-
weisen zu können, zu punzieren und zu
vernichten. Dass es in diesem Prozess, bei
dem sich die Anklage hauptsächlich nur
auf den Brief an den Erzabt stützte, über-
haupt nicht um „Wahrheitsfindung“, son-
dern nur um die Verurteilung eines Prie-
sters aus ideologischen Gründen ging, geht
aus dem Urteil klar hervor. So etwa: „Mit
diesen schwersten Beschimpfungen unse-
res Führers und der NSDAP, damit des
ganzen deutschen Volkes“, habe sich der
Pater „bei einem einflußreichen Ungarn
zum Propagandabüttel unserer Kriegsfein-
de gemacht (§ 91 b StGB.). Das ist höchst
gefährlich. Denn viele solche Informatio-
nen können die Stimmung führender
Kreise eines befreundeten und verbündeten
Staates [Ungarn] zu uns angreifen. Deshalb
gebietet der Schutz unseres kämpfenden
Reiches, daß wir solchen Verrat mit dem
Tode bestrafen. Das verlangt ebenso das
Sauberkeitsbedürfnis unseres Volkes, das
solche ,Verräter‘ nicht weiter in seiner 
Mitte wissen will. Zugleich hat P. Pontiller
seine Ehre für immer verwirkt.“

Wie der Brief in die Hände der 
GESTAPO geraten war, scheint in den
Chroniken nicht auf.

Die Verteidigung durch den Rechtsbei-
stand schien völlig nutzlos. P. Edmunds
Schlusswort wurde von Freisler donnernd
unterbrochen: „Sie müssen sterben, damit
das deutsche Volk leben kann!“

Verhandlung, die dreimal wegen Flieger-
alarms unterbrochen werden musste, fand
am 15. Dezember 1944 statt.

Die Richter des I. Senates des Volksge-
richtshofes mit Dr. Freisler als Vorsitzen-
dem und Landgerichtsdirektor Schle-
mann, Generalmajor a. D. und SA-Grup-
penführer Haas, SA-Standartenführer
Koch und Oberreichsleiter Fessmann als
Beisitzer – Landgerichtsdirektor Len-
hardt war Anklagevertreter –, verurteilten
den Pater wegen seiner „haßerfüllten
Greuelhetze“, ihn, den „emigrierten
Reichdeutschen in Ungarn“, der fortge-
setzt feindliche Hetzsender angehört und
das Gehörte zum Teil durch einen an den
Erzabt des Benediktinerordens, im ver-
bündeten Ungarn, gerichteten Brief 
weiterverbreitet habe. In diesem Brief ha-
be er eine „haßerfüllte Greuelhetze gegen
das Deutsche Reich, insbesondere den
Führer“, getrieben und „Deutschlands so-
wie Europas sicheren Untergang durch die
Schuld des Führers“ vorausgesagt.

Weil dieser Brief im Ausland geschrie-
ben worden war, meinte der Gerichtshof:

P. Edmund im Kreise seiner Eltern und Geschwister mit Schwägerin Ida und Neffen
Franz; Aufnahme von 1926.



Außer den beiden Anklagepunkten:
„Wehrkraftzersetzung und Feindbegünsti-
gung“, wurde P. Edmund auch wegen
„Devisenschiebung, Rundfunkverbre-
chens und weil er bei der Gründung unse-
res Großdeutschen Reiches nach Ungarn
geflüchtet war“, verurteilt und dafür mit
dem Tode bestraft.

Ein Zellengenosse des P. Edmund,
Alexander Ritter von Negrelli, schrieb
über den Leidensweg des „Kameraden
Pontiller“ folgenden Brief (auszugsweise):

„In Ihrer Ausgabe vom 25. Oktober 1945
habe ich eine Lokalnotiz aus Stadl-Paura
gelesen, die auf den Tod des P. Edmund
Pontiller bezug nimmt. Ich möchte Ihnen
hiezu ergänzen, daß ich selbst Todeskandi-
dat, vom Wachpersonal, wenig zartfühlend
,Köpfler‘ benannt, mit P. Pontiller vor und
nach seiner Verurteilung in einer Zelle ge-
meinsam untergebracht war. Kamerad
Pontiller kam am 14. Oktober 1944 in mei-
ne Zelle. Außer mir befand sich noch ein
Franzose, Louis Genniach, und ein 18-jähri-
ger Rheinländer darin, dessen Aufgabe es
war, uns zu ,bespitzeln‘. Eine Stunde nach
der Verhandlung war P. Pontiller ,umge-
kleidet‘ und mit Fesseln versehen, die er bis
zu seiner Todesstunde tragen mußte, Tag
und Nacht. Geistlicher Zuspruch wurde ihm

verweigert, Bibel, Brevier und Rosenkranz
abgenommen. Der französische Kommunist
Genniach linderte ihm in der ersten qual-
vollen Nacht die schmerzenden Hände und
Arme durch ein paar Tropfen kühlenden
Wassers. Linde strich er ihm über das Ant-
litz und sagte: ,Ich sterbe, weil gegen Gott,
Du sterben, weil für Gott, Alexander 
(Negrelli) sterben, weil gegen Hitler, tau-
sende draußen sterben, weil für Hitler. In
Deutschland nur immer sterben, alles ster-
ben, weil Führer so will‘.

So trug Kamerad Pontiller sein Los in
Ergebenheit und grenzenloser Hingabe an
seinen Heiland. Beim Verlassen der Zelle
umarmte er mich [Negrelli] ein letztes Mal
und bat mich, seine geistlichen Oberen es
wissen zu lassen, daß er demütig und im
festen Glauben an Gott und mit der Bitte
um Verzeihung für seine Richter, in den
Tod gegangen sei.“

An seinem Todestage, 9. Feber 1945,
hatte man P. Edmund nach München zur
Hinrichtung durch Enthauptung über-
stellt. In Berlin hatte es um diese Zeit zwar
nicht an Todesurteilen, wohl aber an
Scharfrichtern gemangelt. An seine Abtei
schrieb er: „Das Todesurteil wird heute 16
Uhr vollstreckt werden. Ich habe nur eine
Antwort auf diese Ankündigung: Herr,

Dein Wille geschehe! Priester sein, heist
Opfer sein! Heute muss ich es im
wahrsten Sinne des Wortes sein. Ich will
mein Leben opfern für die großen Anlie-
gen unserer Zeit und auch meines Klo-
sters. Ich hoffe von Gottes Barmherzigkeit
ein gnädiges Urteil. Ich verzeihe allen und
jeden und hoffe von Gott Verzeihung mei-
ner Sünden und Fehler.“

Seiner Schwester „Moidl“ wurde mitge-
teilt, dass die Hinrichtung „ohne Zwi-
schenfall“ verlaufen und die Veröffent-
lichung einer Todesanzeige verboten sei.

Der Geistliche, der Pater Edmund letzt-
lich seelsorglichen Beistand geleistet hatte,
schrieb am 13. Feber 1945 an die Schwe-
ster „Moidl“: „Der Glaube an das Weiter-
leben bei seinem Herrgott und an das Wie-
dersehen bei ihm mit allen seinen Lieben,
ließ ihn leicht und friedlich sterben.“ Die
Frage, ob er einen Abschiedsbrief ge-
schrieben habe, beantwortete er: „Meinen
Oberen habe ich geschrieben, meiner lieben
Schwester schreiben Sie, bitte, ich bringe es
nicht über mich, ihr das mitzuteilen. Hier-
aus ersehen Sie, wie gern er Sie hatte.“

1962 bzw. 1987 wurden die Gebeine des
P. Edmund zum Teil nach Niederaltaich
bzw. nach Dölsach überführt. In der Döl-
sacher Pfarrkirche wurde eine Gedenktafel
angebracht und am 23. Mai 1987 von 
Bischof Dr. Reinhold Stecher gesegnet.

Seither brennen an den Ruhestätten stän-
dig Kerzen. Sie werden von Betern zu P.
Edmund um Fürsprache im Himmel ent-
zündet. Nach Niederaltaich werden sogar
Pilgerwallfahrten unternommen, und nach
Dölsach war am 25. Feber 1995 eine große
Gruppe junger Menschen aus Ungarn ge-
kommen, die vor dem Metallschrein über
100 Kerzen aufleuchten ließen.

Im Nachruf für P. Edmund heißt es:
„Wenn feststeht, daß jemand letztlich um
Christi willen sein Leben hingab, dann
wissen wir, er ist ein Heiliger bei Gott und
wir dürfen um seine Fürbitte bei Gott bit-
ten – nun auf Wiedersehen in der ewigen
Heimat, P. Edmund, bitte für uns!“ Ein
Schüler des P. Edmund ließ ein Erinne-
rungskärtchen drucken mit den Worten:
„Lasset uns danken dem Herrn, unserm
Gott ... für P. Edmund Pontiller OSB,
durch den mich Gott berufen hat, …“

Die Republik Österreich rehabilitierte 
P. Edmund mit der Aufhebung des 
Todesurteiles durch das Landesgericht 
Wien am 29. September 1998 und ehrte
ihn post mortem mit der Verleihung des
„Ehrenzeichens für Verdienste um die Be-
freiung Österrreichs“! So möchte auch ich
mit den Worten schließen: „P. Edmund,
bitte für uns – Ehre deinem Andenken.“
Die Autoren der Aufnahmen sind nicht 
bekannt. Alle Originalfotos im Besitz 
des Verfassers. – Original des Briefes vom
9. Feber 1945 im Kloster Niederaltaich.
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P. Edmund Pontillers letzter Brief, geschrieben im Gefängnis zu München an seinem 
Todestag, 9. Feber 1945. Der Brief ist an seinen Ordensoberen in Niederaltaich ge-
richtet.


